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Werner Ruf   Revolution in Tunesien – ein Fanal  
 
Ein Gespenst geht um – diesmal ist es das Volk in der arabischen Welt. Und es 
ist ein ganz reales Gespenst: abgemagert, halb verhungert, seit Jahrzehnten ge-
demütigt und geschunden. Der Aufstand begann in Tunesien, griff über auf Al-
gerien, Ägypten, Jemen. In Jordanien und Mauretanien wurden vorsorglich die 
Preise für Brot, Öl und Zucker gesenkt. Ob das reichen wird? Die Demonstran-
ten in Algier und Kairo winken mit tunesischen Fahnen, sie rufen die gleichen 
Slogan gegen ihre Despoten: „Verschwinde!“ Und die Ägypter greifen auf 
Obamas Schlachtruf aus dem Wahlkampf zurück: „Yes, we can!“ Es scheint, als 
habe das Volk nicht nur seine Würde zurückgewonnen, sondern, zumindest in 
Tunesien, seine Souveränität. 

Das alles fing geradezu alltäglich an: In einer westtunesischen Kleinstadt ver-
brannte sich ein diplomierter Informatiker, der keinen Arbeitsplatz gefunden hat-
te. Seinen Lebensunterhalt fristete er durch den Verkauf von Obst und Gemüse 
auf einem kleinen Karren, wozu er eine Lizenz gebraucht hätte, die er nicht be-
saß. Die Polizei wollte sich ein Zubrot verdienen, indem sie von ihm eine „Geld-
strafe“ zu erpressen versuchte. Nach der Selbstverbrennung kam es zu Demonst-
rationen. Die Polizei schoß, es gab Tote, die Demonstrationen weiteten sich aufs 
ganze Land aus – bis sich am 14. Januar der allmächtige Präsident feige davon-
machte wie ein Dieb in der Nacht. Und er war ein Dieb. Zusammen mit seiner 
zweiten Ehefrau Leila Trabelsi und deren Söhnen und Töchtern hatte Ben Ali 
seit vielen Jahren das Land geplündert und Unsummen ins sichere Ausland ge-
schafft. „Die Friseuse“, wie der Volksmund die Präsidentengattin nach dem von 
ihr erlernten Beruf verächtlich nannte, nahm auf ihrer Flucht gleich noch die 
Goldreserven des Landes im Umfang von 1.5 Tonnen (Wert: 45 Millionen Euro) 
mit.  

Die Welt rieb sich die Augen, kannte man doch Tunesien als sicheres und 
sympathisches Urlaubsparadies, erhielt das Land doch aufgrund seiner liberalen 
Wirtschaftspolitik Bestnoten des Internationalen Währungsfonds, war es doch 
ein Freund des Westens und vor allem der USA im „Krieg gegen den Terror“ 
und wurde es doch auch von der früheren Kolonialmacht Frankreich – von Chi-
rac bis Sarkosy – gelobt ob seiner „Stabilität“ und der Fortschritte zum Schutz 
der Menschenrechte und der Rechtsstaatlichkeit. Dies alles, obwohl nicht nur bei 
amnesty international, sondern auch in den Menschenrechts-Länderberichten des 
US-Außenministeriums bis ins Detail nachzulesen ist, mit welcher Willkür und 
Bestialität der Despot sein Volk quälte.  

Schon lange sagten tunesische Wirtschaftswissenschaftler hinter vorgehalte-
ner Hand, die Erfolgsstatistiken ihres Landes seien gefälscht und der IWF nehme 
das wohlgefällig hin. Doch selbst wenn dem nicht so war: Worin bestand das, 
was die Medien das „tunesische Wirtschaftswunder“ nannten? Staatseigene Un-
ternehmen wurden massenhaft privatisiert. Darüber entschied oft der Ministerrat 
oder der Präsident selbst. An die Spitze der Unternehmen wurden dann getreue 
Lakaien des herrschenden Clans gesetzt, oft genug Mitglieder der Trabelsi-
Familie. Banken sprossen wie Pilze aus dem Boden, im Aufsichtsrat saßen stets 
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die üblichen Vertreter des Clans. Die Familie ergriff Besitz von privaten Immo-
bilien, deren rechtmäßige Bewohner bisweilen von Schlägertrupps vertrieben 
wurden.  

Eine besondere Einrichtung war der 1993 eingerichtete „Fonds für nationale 
Solidarität“, nach seiner Kontonummer 26/26 genannt. Die „Spenden“ waren 
nicht freiwillig, sondern Unternehmen, Staatsbedienstete und Freiberufler wur-
den auf der Grundlage einer Tabelle veranlagt. Wer nicht zahlte, wurde bestraft: 
Unternehmen mit Steuernachzahlungen, Staatsbedienstete mit Entlassung. Der 
Fonds stand allein dem Präsidenten zur Verfügung, der damit, öffentlichkeits-
wirksam inszeniert, Wohltaten an Arme verteilte. Die Masse des Geldes verblieb 
jedoch in seiner Schatulle, da es keinerlei Kontrolle über die Verwendung dieser 
Mittel gab. Die jährlichen Einnahmen werden auf rund 30 Millionen Euro ge-
schätzt.  

Mitentscheidend für den Erfolg des Aufstands war die traditionsreiche Ein-
heitsgewerkschaft Union Générale des Travailleurs Tunisiens (UGTT). Deren 
Spitze war zwar vom System Ben Ali korrumpiert, die regionalen und lokalen 
Strukturen aber entzogen sich weitgehend der Kontrolle durch die Staatsmacht. 
Die Gewerkschaftshäuser in den Städten wurden schnell zum Ausgangspunkt 
der Demonstrationen. In der ersten nach Ben Alis Flucht gebildeten Übergangs-
regierung vom 17. Januar war die UGTT mit drei Kabinettsmitgliedern vertre-
ten, die jedoch wenige Stunden später aufgrund des Drucks der Gewerkschafts-
basis zurücktraten. Im zweiten Übergangskabinett, das am 28. Januar gebildet 
wurde und dem außer dem Ministerpräsidenten keine Anhänger des ancien 
régime mehr angehören, ist die UGTT nicht vertreten, aber die Minister wurden 
wohl nicht ohne ihr Einverständnis ernannt. Die Gewerkschaft scheint sich so 
die Hände freihalten zu wollen für die Neugestaltung Tunesiens nach den binnen 
sechs Monaten zu erwartenden ersten wirklich freien Wahlen in diesem Land 
seit der 1956 errungenen Unabhängigkeit.  

Die tunesische Umwälzung war nur möglich dank der Unterstützung der ge-
samten Bevölkerung einschließlich der breiten Mittelschichten und dank der 
Weigerung des Militärs, auf die Bevölkerung zu schießen. Gerade letzteres zeigt, 
daß Despotie und Kleptokratie eine kollektive Gegenidentität gestiftet hatten. 
Dadurch wurde der Volksaufstand überhaupt erst möglich. Was mit einem sozia-
len Protest begann, endete in einer bürgerlichen Revolution – ein Meilenstein 
auf dem Entwicklungsweg der arabischen Welt, der gerade diejenigen westli-
chen Politiker und Publizisten, die die dortigen Diktatoren stützen, seit Jahrzehn-
ten „Demokratieunfähigkeit“ attestieren. 

 




